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Sombarts „Gapitaliemus.“ 


Von Carl Brinkmann. 


Es liegt etwas Zwieſpältiges in der Art, wie 
Werner Sombart ſein großes, neües Werk einer 
„Hiſtoriſch⸗ſyſtematiſchen Darſtellung des geſamt⸗ 
europäiſchen Wirtſchaftslebens von feinen Anfängen 
bis zur Gegenwart“ als zweite, neugearbeitete Auf⸗ 
lage des berühmten Buches über den modernen 
Kapitalismus einführt. Dem Stoff nach, hat er 
ſelbſt berechnet, deckt ſich die neue Arbeit nur zu 
einem Zehntel mit der alten. Aber es iſt gleich zu 
ſagen, daß auch die Form und ſogar das Problem 
ſich gegen früher nicht unweſentlich verſchoben haben. 
Der alte „Kapitalismus“ eröffnete die Neihe von 
Sonderſtudien, in denen Sombart einzelne Seiten 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsentwicklung für ſich 
unterſuchte; wie ſpäter die Bedeutung der Juden, 
des Krieges, des Luxus, des bourgeoiſen Geiſtes, 
hatte er dort die der alten ſozialiſtiſchen Doktor⸗ 
frage nach der erſten Akkumulation für dieſe Ent⸗ 
wicklung erforſcht und war bekanntlich dazu ges 
kommen, der Anſammlung ſtädtiſcher und ländlicher 
Grundrente ein entſcheidendes Gewicht beizulegen. 
Dieſe Behauptung hatte damals nach zwei Seiten 
großen Anſtoß erregt. Einmal ärgerte fie die Hiſto⸗ 
riker durch die Verneinung einer Reihe herkömm⸗ 
licher und natürlicher Anſichten, namentlich jedes 
beträchtlicheren Ausmaßes des mittelalterlichen Ge- 
werbes und Handels. Sodann mißfiel ſie aber auch 
der herrſchenden Volkswirtſchaftslehre dadurch, daß ſie, 
auf alle Fälle mittelbar, die weltbewegenden Leiſtungen 
des Kapitalismus aus einer fremden Kraftquelle 
ableitete. Heute behandelt Sombart dieſe heißum⸗ 
ſtrittene Frage auf kleinſtem Naum als ein Teil- 
problem neben den übrigen genannten und vielen 
andern. Aus einem theoretiſchen Buch mit hiſtoriſcher 
Pointe iſt ein hiſtoriſches Buch mit theoretiſcher 
Pointe geworden. Der Wunſch des Verfaſſers iſt, 
„daß der tiefſte Eindruck, der beim Lefer nach dem. 
Studium meines Werkes zurückbleibt, die lebendige 
Empfindung des ungeheuren Reichtums von Pro- 
blemen ſei, der in den Worten: Entſtehung des 
modernen Kapitalismus eingeſchtoſſen ift". 


Von dem üblichen Einteilungsſchema theoreti⸗ 
ſcher und praktiſcher Nationalökonomie ſteht dieſer 
Plau abſeits, und man merkt, daß der Autor aus 
einem und demſelben Grund an beiden kein Genügen 
findet. „Handelskammerſekretär — Nationalökono⸗ 
mie“ iſt ihm ſeit den engliſchen Klaſſikern eigentlich 
die überlieferte Methode ſowohl der Wirtſchaftspolitik 
als der Wirtſchaftstheorie. Nichtsdeſtoweniger iſt be⸗ 
kanntlich aus Sombarts Seminar an der Berliner 
Handelshochſchule wenigſtens mittelbar die jüngſte 
Ausweitung wirtſchaftlicher Theorie und Praxis zu⸗ 
gleich, die Privatwirtſchaftslehre, hervorgegangen. 
Und ganz allgemein bleibt ſein „Syſtem“ von größter 
Bedeutung ſelbſt für den Gegner oder Bezweifler 
ſeiner Hauptüberzeugung, „daß alle Abſtraktionen 
und Iſolierungen (der theoretiſchen Nationalökono- 
mie) nur einen Sinn im Nahmen eines nach hiſtori⸗ 
ſchen Merkmalen abgegrenzten Wirtſchaftsſyſtems 
haben.“ Denn was heißt im Grunde hier „hiſtoriſch“? 
Man leſe eins der ſchönſten und wiſſenſchaftlich 
wertvollſten Kapitel der Neuauflage, das über Geid- 
wert und Preis, wo Sombarts genialite Fähigkeit, 
gerade das theoretiſch Verwickelte ganz ſchlicht und 
ſinnlich zu ſehen und zu fagen, die Rolle der Edel- 
metalle im Wirtſchaftskreislauf, ihren reinen Nach⸗ 
fragecharakter und das Verhältnis ihrer Produktions- 
bedingungen zu allen übrigen Produktionsſphären, 
völlig neu verſtändlich macht: Das iſt doch gewiß 
nicht bloß eine Theorie des Metallgeldes etwa für das 
geſchichtliche Europa ſeit der Entdeckung Amerikas. 
ſondern man kann von der beſonderen Erfahrung 
der frühkapitaliſtiſchen Preiskriſen, ja von der metal⸗ 
liſchen Natur des Zahlungsmittels überhaupt „ab⸗ 
ſtrahiert“ haben und immer noch eine gültige Er⸗ 
klärung für die Eigenart der „Geld“-Ware ſchlecht⸗ 
hin in der Hand behalten. Ob Sombart Recht bat, 
(ſei es aus Beſcheidenheit oder Vorſicht) ſeine Leiſtung 
in bezug auf das Feldgeſchrei: Hiſtoriſch oder Theore⸗ 
tiſch mit dem „Durchſchnitt aller Forſcher ſeiner 
Generation“ gleichzuſetzen, möchte ich dahingeſtellt fein 
laſſen. Von dem Verfahren der im engeren Sinn 


ſogen. hiſtoriſchen Schule der Nationalökonomie 
unterſcheidet ſich (beſonders in der Neuauflage) das 
ſeine vornehmlich dadurch, daß es mit weniger Ehrgeiz 
mehr erreicht: Jene verſpricht leider nur zu oft auf 
theoretiſche Fragen Antworten, die ſich nachher als 
bloße Geſchichtserzählungen zu erkennen geben. Som⸗ 
bart lehnt ſchon von vornherein durch Gliederung und 
Benennung ſeiner Probleme ſolche Verſprechungen 
ab, aber wer mit ihm auf die hiſtoriſche Wanderung 
geht, ſieht ſich an allen weſentlichen Haltepunkten 
aus der Wechſelwirkung vergangner und gegen⸗ 
wärtiger Anſchauungen plötzlich vor Zielen des theo⸗ 
retiſchen Denkens angelangt. 

Die beiden bis jetzt erſchienenen Bände be⸗ 
handeln im Gegenſatz zum vierten, der dem reifen 
Kapitalismus des 19. Jahrhunderts vorbehalten ift, 
die vorkapitaliſtiſche und die frühkapitaliſtiſche Wirt- 
ſchaft. Das heißt zunächſt geſchichtlich: Mittelalter 
und frühe Neuzeit. Sachlich aber, und es ijt Som⸗ 
barts entſcheidendes Verdienſt das gezeigt zu haben, 
heißt es viel mehr und für den heutigen Wirtſchafts⸗ 
menſchen Wichtigeres. Mittelalterliche Wirtſchafts⸗ 
organiſation und Wirtſchaftsgliederung ſind nicht 
durchaus etwas Vergangenes, ſondern reichen allent⸗ 
halben über die Jahrhunderte mitten in den Hod- 
kapitalismus der Gegenwart hinein. Sie ſind da 
nicht einmal, das wird in der Neuauflage jetzt ganz 
deutlich, notwendig etwas Totes oder Schädliches 
oder nur äſthetiſch Ehrwürdiges. Sombart iſt früher 
vielfach ſo verſtanden worden. Wenn er die auch von 
anderen Hiſtorikern gemachten Betrachtungen über 
die Wichtigkeit der vorkapitaliſtiſchen Handels⸗ und 
Gewerbeleiſtungen vertiefte und zum polaren 
Gegenbild des kapitaliſtiſchen Geiſtes zuſammenfügte, 
empörten ſich wohl die Liebhaber des Mittelalters 
über die vermeintliche Geringſchätzung. Ebenſo nahe 
lag es, wenn er den Begriff des Handwerks als 
vollkommenen Gegenſatz des Kapitalismus entwickelte, 
darin mittelſtandsfeindliche Ueberhebung großbetrieb⸗ 
licher Herrlichkeit zu wittern. Dem Lefer der Neuauf⸗ 
lage braucht ſolche Mißverſtändniſſe niemand mehr 
auszureden. Dem „innigen Nacherleben“, das der 
Hiſtoriker Sombart ſich vorſetzt, erſchließt ſich ſo viel 
und reicher als irgendeiner mittelalterlichen „Kul⸗ 
turgeſchichte“ die Größe der Zeiten, deren eigentüm⸗ 
liche ökonomiſche Beſchränktheit nur halb der Wirt- 
lichkeit ihrer materiellen Kräfte und ebenſo gut der 
Hoheit und Weisheit ihrer in ſich ſelbſt ruhenden 
Weltauffaſſung zu entſpringen ſcheint. Und der The⸗ 
vretiker erkennt neben den paſſiven Seiten der tra- 
ditionell beſtimmten und lediglich auf Selbſter⸗ 
haltung, Bedarfsdeckung, „Nahrung“ gerichteten 
Wirtſchaftsführung die menſchliche, perſönliche, ſitt⸗ 
liche Ueberlegenheit des „Handwerklichen“, deffen Sy- 
ſtem und Geſinnung lange vor den ſtädtiſchen Zünften 
die urſprüngliche Schöpfung der ländlichen Dorf- und 
Flurgemeinſchaften war; denn, wie er mit wundervoll 
intuitiver Prägnanz ſagt, „das Syſtem handwerks⸗ 
mäßigen Schaffens ift nichts anderes als die Ueber- 
tragung der Hufenverfaſſung auf gewerbliche Ver⸗ 
hältniſſe.“ 


20 


Der Hauptton des Werkes aber ruht wehmütig⸗ 
ſpöttiſch oder hingeriſſen ſchon in den Vor⸗ und 
Frühperioden natürlich auf der Summe der revolu⸗ 
tionären Elemente, die dieſe mittelalterliche Welt 
von damals an und noch heute fortdauernd in ihr 
Gegenteil verkehren. Bei anderen neueren Verſuchen, 
die europäiſche Wirtſchaftsgeſchichte zu gliedern, iſt 
gelegentlich die Anſicht geäußert worden, der beherr⸗ 
ſchende Zug eines ökonomiſchen Zeitalters liege in der 
Richtung ſeiner fortſchrittlichſten Strömungen. Man 
muß inne geworden ſein, daß das Umgekehrte die 
Wahrheit ift um Gombart3 Unternehmen voll zu 
würdigen. Ueber Zuſtände und ihre Merkmale zu 
ſtreiten iſt im allgemeinen nicht ſchwer; jedes Memo⸗ 
rierbuch mag das mit einigen Schlagworten bes 
ſorgen. Erſt der kann die Probe auf ſeine Zuſtands⸗ 
ſchilderungen machen, der ſie lückenlos und einfichtig 
auseinander hervorgehen läßt. Bei einer ſolchen 
Forſchung nach den Arſachen der Veränderung ift um 
eine gewiſſe Vollſtändigkeit wenigſtens grundſätzlich 
nicht herumzukommen. Aber auch eine vergleichende 
Größenſchätzung wird die Aufzählung nicht wohl ent⸗ 
behren können. Jene erſte Anforderung ſcheint Gom- 
bart mir ſehr gut, dieſe zweite weniger zu be- 
friedigen. 

Zwei große Maſſen wirtſchaftlicher Spannungs⸗ 
verhältniſſe ſieht man bei ihm aus der Beharrung 
mittelalterlicher Wirtſchaſtskreiſe aufſteigen und fid 
zuſammenballen, bis bei einer beſtimmten Tempera⸗ 
tur der allgemeinen geſellſchaftlichen Umgebung der 
kapitaliſtiſche Funke zwiſchen ihnen ſich entzündet. 
Die eine dieſer Maſſen iſt die Steigerung von Bedarf 
und Nachfrage, der Menge nach in den wachſenden 
Städten und andern einheitlich verſorgten Menſchen⸗ 
konglomeraten, wie namentlich den ſtehenden Heeren, 
der Art nach in dem Luxus alter und neuer Herrens 
klaſſen, der aus der Völlerei der Naturalwirtſchaft 
und der faſt republikaniſchen Gemeinſchaftskunſt von 
Kirche und Staat des Mittelalters zum perſönlichen 
Lebensgenuß aller Sinne und Nerven ſtrebt. Die 
andere Maffe bilden die aus den immer undich⸗ 
teren Fugen der „Nahrungs“⸗Wirtſchaft abgelagerten 
und freigeſetzten Kapital⸗ und Arbeitskräfte. Davon 
kommen jedenfalls die erſteren bei Sombart zu 
materiell und geiſtig gleich erſchöpfender Darſtellung. 
Die glänzende Analyſe, in der ſchon der „Bourgedis“ 
die Abenteurer⸗ und die Krämerhälfte des Kapita⸗ 
liſten geſchieden und wieder vermählt hatte, findet 
hier ihre Entſprechung in einer Ouellenkunde der 
kapitaliſtiſchen, d. h. wirtſchaftlich und nicht mehr 
bloß ſozial wirkenden Veichtumsbildung, die zu den 
Höhen des ganzen Werks gerechnet werden muß. 
Daß dabei die mittelbare oder unmittelbare phyſiſche 
Gewalt beſonders in dem „Zwangshandel“ der Euro⸗ 
päer mit den Kolonialvölkern eine der größten Rollen, 
ſpielte und bis auf den heutigen Tag ſpielt, iſt unend⸗ 
lich bezeichnend für das Maß vorkapitaliſtiſcher Hilfs⸗ 
vorgänge, die anſcheinend der Kapitalismus während 
feines ganzen Verlaufs an den Rändern feines Sy⸗ 
ſtems vörausſetzt. Wie die „Ziviliſation“ der frühen 
Neuzeit auf den unerhörten Geheimniſſen der indi⸗ 
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ſchen und afrikaniſchen Ueberſee, erhebt ſich ja heute 
umgekehrt die Freiheitsſtatue des amerikaniſchen. 
Wunderlandes auf den ausgeſchiedenen Menſchen⸗ 
trümmern der alten Welt. 

Das bringt mich aber auf das ſchon angedeutete 
Bedenken gegen das Augenmaß von Sombarts 
Aetiologie des Kapitalismus: Von ſeiner zweiten 
großen Zwangsgrundlage, dem kapitaliſtiſchen Ar⸗ 
beitsmarkt und feiner Entſtehung handelt im erſten 
vorlapitaliſtiſchen Bande ein ganz knapper und nicht 
einmal ſehr charakteriſtiſcher, im frühkapitaliſtiſchen 
Bande überhaupt kein beſonderer Abſchnitt. Nament⸗ 
lich die Anlage dieſes zweiten Bandes läßt auch er⸗ 
kennen, woran das liegt. Vielleicht aus der Natur 
ſeiner geſchichtlichen Quellen heraus, die begreiflicher⸗ 
weiſe die der allgemeinen Geſellſchaft, dem Konſu⸗ 
menten zugewandte Seite des Wirtſchaftslebens in 
das hellere Licht ſetzen, vielleicht auch aus gewiſſen 
Affinitäten feiner Perſönlichkeit beſchäftigt ſich Gons 
bart nicht ſelten bis zur Ausſchließlichkeit über⸗ 
wiegend mit dem kapitaliſtiſchen Handel und Ver⸗ 
kehr und ſtreift die grundlegenden Verhältniſſe der 
Produktion nur von dort aus. Damit geht ihm aber 
nicht nur eine Fülle belangreichſten Stoffs verloren: 
Das eigentümliche Syſtem frühkapitaliſtiſcher Land⸗ 
wirtſchaft mit Afterpacht und Teilpacht hätte wohl 


ſchon deshalb hier ſeine (noch niemals unternommene) 


Gefamtdarſtellung finden können, weil es noch heute 
die vorherrſchende Wirtſchaftsform des ganzen euros 
pätihen Südens ift, und auch eine eigne Behandlung 
der frühen „Verleger“ und Hausgewerbe hätte man 
Sombarts Feder nicht bloß ihrer perſönlichen Vor⸗ 
züge wegen ſchon hier gern verdankt. Wir will ſcheinen, 
er ſieht die Ahnen des kapitaliſtiſchen Arbeiters viel 
zu ſehr mit den Augen der frühkapitaliſtiſchen Wirt- 
ſchaftstheoretiker als Menſchen, die aus ihrer hand⸗ 
werklichen Beſchaulichkeit zu den fertigen Unter- 
nehmungen der neuen Arbeitgeber erſt mühſam 
herangeholt werden mußten, ſtatt dieſe ſubjektiv not= 
wendige (und in der Tat noch, gegenwärtig in „un⸗ 
wickelten“ Ländern überall wiederholte) Betrach⸗ 
tungsweiſe durch die Meberlegung zu ergänzen, daß 
an unzähligen andern Stellen auf dem entgegen⸗ 
geſetzten Weg der Zerfall ländlicher und ſtädtiſcher 
Gemeinwirtſchaft eine „Neſervearmee“ ehemaliger 
Selbſtändiger und überſchüſſigen Nachwuchſes die un⸗ 
geborenen Induſtrien erwarten, deren Geburt mit 
ihrem Andrang beſchleunigen ließ. Sombart be: 
zieht merklich genug auch Karl Marx in die Ver⸗ 
dammnis der „Handelskamnkerſekretär⸗Nationalöko⸗ 
nomie“ mit ein. Hier iſt ein Punkt, wo auf alle 
Fälle der „Kapitalismus“ das „Kapital“ nicht über⸗ 
holt hat. 

Ich ſprach vorhin von den Temperaturbedin⸗ 
gungen des kapitaliſtiſchen Blitzes. Als ſolche all⸗ 
gemeine, außerwirtſchaftliche Vorausſetzungen der 
kapitaliſtiſchen Entwicklung faßt Sombart drei große 
Einflüſſe auf: den Staat, die Technik und die Edel⸗ 
metallproduktion. Daß dieje letzte einen aus dem 
unterſuchten Prozeß nicht wegzudenkenden Faktor 
bilde, kennt man als eine Grundanſchauung, die 


auch ſeine früheren Bücher durchzieht und dort der 
Wiſſenſchaft ſo wertvolle Beiträge geſchenkt hat, wie 
den des „Bourgeois“ über die Abflußwege der ſpani⸗ 
ſchen Edelmetalle in die kapitaliſtiſchen Führerländer. 
Und auch wer verwundert fragt, ob denn wirklich die 
ſpäteren kapitaliſtiſchen Erweckungen aller Weltteile 
ſämtlich mit von dieſem einmaligen geſchichtlichen 
„Zufall“ gelebt haben ſollten, wird mit einer ſo rein 
theoretiſchen Ueberzeugung nicht rechten wollen, wo 
eben nur die richtige (und großartige) Darſtellung 
dieſes einmaligen Geſchehniſſes zur Erörterung ſteht. 
Daß ſodann gerade der Staat und die Technik als 
die kapitaliſtiſchen Beherrſcher und Bezwinger in der 
Mitte ſtehen bleiben, wird eine ſpätere Wirtſchafts⸗ 
geſchichte vielleicht einmal als echteſten Typus neu⸗ 
deutſchen Wirtſchaftsgeiſtes anſprechen — um ſo ver⸗ 
ſtändlicher wird es dem zeitgenöſſiſchen Wirtſchafts⸗ 
praktiker ſein, der von den Quellen der neueren Ver⸗ 
waltungsgeſchichte und der techniſchen Fachliteratur 
ziemlich abgeſchnitten, ſeine wichtigſten Lebensinter⸗ 
eſſen künftig nicht mehr bloß zerſtreut an der Hand 
des Konverſationslexikons und (ſchlechter) populärer 
Zuſammenfaſſungen in die Vergangenheit zu ver⸗ 
folgen braucht. Der partikulariſtiſch⸗preußiſchen. 
Wirtſchaftsgeſchichte der Schmollerſchule tritt hier 
ein etwas kühlerer und weltläufigerer Geiſtesver⸗ 
wandter ergänzend und für weite Kreiſe gewiß ver⸗ 
mittelud zur Seite. An den Brennpunkten der 
Forſchung ſtaatlicher und techniſcher Einwirkungen, 
etwa in den Kapiteln über Geldweſen, Verkehrs⸗ 
ordnung, Handels⸗ und Gewerberecht, iſt ſelbſt der 
Kenner Sombartſcher Wethodik immer wieder über- 
raſcht und entzückt von der ſpielenden Durchleuch⸗ 
tung totgehetzter Stoffe und Probleme. 

Den zweiten Band liebe ich ganz beſonders. 
Er iſt die bisher bedeutendſte Vorarbeit zu der großen 
Geſchichte des Barockzeitalters europäiſcher Lebens⸗ 
formen, von bier wohl jeder geſchichtlich Denkende 
ſchon geträumt hat. Aber zugleich hat er in den 
Uebergängen zum 19. Jahrhundert etwas altväteriſch 
Zartes und Trauliches wie ein romantiſcher Roman; 
zu den ſchönſten Stellen gehören Auszüge aus einer 
handſchriftlichen Lebensbeſchreibung von Sombarts 
Vater. Denn je näher die Darjtellung den uns ge⸗ 
wohnten Wirtſchaftszuſtänden tückt, deſto mehr wird 
doch auch der Abſtand der frühen Formen des Kapita⸗ 
lismus von den reifen bewußt. Ich ſehe voraus, 
daß in vielen Punkten Sombart auch hier wieder 
der Verkleinerung der Vergangenheit angeklagt wer⸗ 
den wird, wo feine Abſicht wieder lediglich ift, ges 
wiſſenhaft zu unterſcheiden und gerade dadurch lieben 
zu lehren. Weſentliche Züge möchte ich für einwand⸗ 
frei feſtgeſtellt halten: Die berühmten Vorfahren der 
heutigen Börje im 17. und 18. Jahrhundert 3. B. 
waren ganz überwiegend mehr ſtändige Warenmeſſen 
als Effekten⸗ und Probenmärkte mit maſſenhaftem 
Lieferungsgeſchäft, ſpekulierten faſt ausſchließlich auf 
Hauſſe, vermittelten Kreditwechſel ſtatt Warenwechſel 
zu handeln; dementſprechend gab es damals bank⸗ 
mäßigen Diskont weſentlich nur in England. Oder: 
Die Entwicklung der Geſchäftsanzeige im Zeitungs⸗ 


weſen des Frühkapitalismus bleibt nicht nur dem 
Grade, ſondern auch der Art nach jenſeits ihrer 
heutigen, verſachlichten und rationaliſierten Begriffs; 
dieſe alte Annonce will nicht ſtatiſtiſch Mengen gleich⸗ 
artiger Angebote und Nachfragen, ſondern immer 
nur individuell Sonder- und Ausnahmefälle von 
beiden zur Deckung bringen (auch die damalige Re- 
klame, hätte Sombart hinzufügen können, will die 
perſönliche und denkende, nicht wie die moderne 
Reklame die unwillkürlich aſſoziative Aufmerkſam⸗ 
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keit erregen). Man ſieht, in dieſem Wirtſchaftsſyſtem 
ift der Menſch mit feiner Schwäche und Stärke. 
Tradition und Perſönlichkeit, Zufälligkeit und Ehr⸗ 
lichkeit noch nicht von ſeiner zentralen Stellung ab⸗ 
geſetzt. Aber es iſt die aller Erinnerungen und 
Möglichkeiten volle Dämmerung zwiſchen zwei Wel⸗ 
ten. Beſſer als jemals vorbereitet werden wir mit 
Sombart in der neuen, unſrigen uns ſelbſt erkennen 
lernen. 


(lebergangswirtſchaft. 


XVIII). 


Schon in den letzten Jahren der Friedenswirt⸗ 
ſchaft hatte ſich aus der ſelbſtändigen und voll⸗ 
kommen unorganiſierten Wirtſchaft früherer Jahre 
auf dem Wege freiwilliger Selbſtbeſchränkung der 
Gewerbetreibenden eine Fülle von organtiſatoriſchen 
Gebilden herausentwickelt. In der Großinduſtrie 
ſpielten auf dem Gebiet der Rohftofferzeugung und 
der Herſtellung von Halbfabrifaten die Kartelle eine 
große Rolle. Dieſen ausgeſprochenen Produzenten⸗ 
organiſationen traten Zuſammenfaſſungen der Noh⸗ 
ftoffverbraucher gegenüber. Die Ve braucherorga⸗ 
niſationen, die den Charakter von Einkaufsvereinen 
trugen, waren vielfach in ihren Befugniſſen geteilt. 
Sie ſtellten auf der einen Seite Organiſationen 
gegen die Nohſtoffſyndikate, auf der anderen Seite 
aber Schutzvereine geggen die Abnehmer des weiter 
verarbeiteten Nohſtoffes dar. Und wo die Herſteller 
von Fertigfabrikaten nicht bereits in ihrer Einkaufs⸗ 
vereinigung auch gegenüber dem Abnehmer organi⸗ 
fiert waren, da fügten fie der Nohſtofforganiſation. 
ſicherlich gegen die Abnehmer gerichtete Preis⸗ 
konventionen hinzu. Es war jedenfalls der Zu⸗ 
ſtand vor dem Kriege der, daß es kaum eine wich⸗ 
tigere Branche mehr gab, die nicht in einer Or⸗ 
ganiſation zuſammengefaßt war. In denjenigen Ge- 
ſchäftszweigen, die für die Wirtſchaft ausſchlag⸗ 
gebende Bedeutung hatten, war das Organiſations⸗ 
netz, angefangen von der Organiſation der Kohlen⸗ 
und Eiſenproduzenten bis zur Preisintereſſengemein⸗ 
ſchaft der Damenmäntelfabrikanten oder der Ma⸗ 
ſchinen⸗ und Apparatefabriken, ganz dichtmaſchig 
nach allen Seiten hin ausgebreitet. An dieſe frei⸗ 
willigen Organiſationen der Friedenszeit, die heute 
bereits als vollkommen feſtgefügt und einflußnehmend 
auf die geſamte Wirtſchaft gelten können, wird 
die Uebergangswirtſchaft anzuknüpfen haben. Denn 
der lebensfähige Grundgedanke all dieſer Organi⸗ 
ſationen iſt es, die Wirtſchaft zu regulieren, ohne 
dabei jedoch die Grundgeſetze alles privaten Wirt- 
ſchaftens aufzugeben: Die treibende Kraft des Privat⸗ 
intereſſes und der Verbeſſerung der Technik. Der 
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Staat braucht mithin bei einer Neuordnung der 
Wirtſchaft die Regulierung nicht mehr ſelbſt durch⸗ 
zuführen, ſondern er kann an das anknüpfen 
und er kann das weiter benutzen, was die Induſtrie 
in Verbindung mit dem Handel auf dieſem Gebiete 
bereits ſelbſt geſchaffen hat. Er braucht nur dafür 
zu ſorgen, daß dieſe Grundprinzipien der Organi⸗ 
fation in Zukunft noch ſchärfer und folgerichtiger 
durchgeführt werden, und er muß andererſeits dar⸗ 
über wachen, daß aus der ſtraffen Durchführung 
des Organiſationsgedankens keine Ausbeutung und 
Ausnaubung der benachbarten Erwerbszweige ent⸗ 
ſtehen kann. Zum letzten Zweck muß der Staat 
die Vildung jeder Organiſation der ſtaatlichen Ge⸗ 
nehmigung unterſtellen. Er muß ferner beſtimmte 
Normen für die Geſchäftsbedingungen, die Vers 
faſſungen und die Geſchäftsordnungen feſtlegen und 
ſich ein Ueberwachungsrecht über die Geſchäfts⸗ 
gebarung der Organiſationen einräumen. Wenn er 
ſo auf der einen Seite die Tätigkeit der Organi⸗ 
ſationen dem allgemeinen Intereſſe anzufügen vermag, 
fo kann er andererfeits ohne Sorge, daß etwa daraus 
Härten entſtehen können, die wirklich konſequente 
Durchführung der Organiſationsidee anſtreben. Zunächſt 
rechne ich darunter die Ausgeſtaltung der bisherigen 
freiwilligen Organiſationen zu Zwangsveranſtal⸗ 
rungen. Genau ſo, wie heute jeder ins Handelsregiſter 
eingetragene Fabrikant zwangsweiſe einer Handels⸗ 
kammer anzugehören hat und jede Fabrikſtätte der 
Krankenkaſſe und der Berufsgenoſſenſchaft beitreten 
muß, wird in Zukunft jeder Kaufmann und jeder 
Fabrikant der Zwangsorganiſation eines Berufs⸗ 
zweiges angehören müſſen. 

Dieſer Ausblick veranlaßt mich, ein paar Worte 
über die ethiſche Bedeutung des Organiſations⸗ 
gedankens hier einzufügen. Jede Wirtſchaftsepoche 
hat ihre Wirtſchaftsethik. Eine Ethik, die voll⸗ 
kommen abhängig ift von den praktiſchen Nützlich⸗ 
keitsgeſichtspunkten, die in der Mehrheit der ein⸗ 
zelnen Wirtſchaftskreiſe ſich durchringen. In der 
Zeit des unumſchränkten Mancheſtertums herrſchte 
der ethiſche Grundſatz der abſoluten Freiheit wirt⸗ 
ſchaftlicher Betätigung. Man nahm an, daß der 
Gegenſatz der verſchiedenen Intereſſen ſich letzten 
Endes dadurch harmoniſch auflöſte, daß jeder nach 


Kräften fein eigenes Intereſſe wahrnahm. Die da⸗ 
durch entfeſſelte Konkurrenz, das „freie Spiel der 
Kräfte“, mußte ſchließlich nach der Auffaſſung jener 
Tage ein Durchſchnittsmaß wirklicher Glückſeligkeit 
herſtellen, durch das dem allgemeinen Intereſſe am 
beſten gedient war. Die Auffaſſung, die darin zum 
Ausdruck kam, war von der Grundanſchauung dif- 
tiert, daß die Volkswirtſchaft in erſter Linie der Be⸗ 
friebigung des menſchlichen Bedarfs diente. Durch 
die freie Konkurrenz — ſowohl zwiſchen den einzelnen 
Ländern, als auch zwiſchen den einzelnem Pro⸗ 
duktionsſtätten innerhalb desſelben Landes 
glaubte man die denkbar wohlfeilſte Deckung des 
Vedarfes der Verbraucher zu erzielen. Man ging 
dabei eben immer im weſentlichen vom Verbraucher 
aus und konſtruierte ſich die Einteilung eines Volkes in 
Güterverbraucher und Güterherſteller derart, daß man 
die große Mehrzahl eines Volkes als Verbraucher 
und eine kleine Mehrheit als Herſteller intereſſiert 
anſah. Daß die allergrößte Zahl von Verbrauchern 
auch an der Herſtellung der Güter intereſſiert war, 
überſah man wohl nicht, aber man maß dem lange 
Zeit eine geringe Bedeutung bei; denn man 
glaubte an ein automatiſches Zuſammenwirken von 
Konſum und Beteiligung der Konſumenten am Pro- 
duktionsprozeß. Stiegen die Löhne, wuchs mithin 
der Anteil der Konſumenten am, Produktions- 
gewinn, fo machte fid gleichzeitig nach jener Auf⸗ 
faſſung eine Steigerung der Bedarfsartikel geltend. 
Und wenn umgekehrt Die wichtigſten Bedarfsartikel 
im Preiſe ſtiegen, wenn mithin der bezahlte Lohn 
langſam auf einen mittleren Stand kam, ſo mußten 
die Nominallöhne ſo weit ſteigen, bis ungefähr 
der alte Reallohn wieder erreicht war. Aus dieſem 
Grundgedanken entſtand das eherne Lohngeſetz, nach 
dem der Lohn des Arbeiters immer um die Selbſt⸗ 
erhaltungskoſten der Arbeitskraft herumpendelte. 
Nahm man das eherne Lohngeſetz als richtig an, ſo 
mußte man folgerichtig den wohlfeilen Warenbezug 
als das Grunderfordernis des wirtſchaftlichen Wohle 
erlehens anſehen. Denn ſteigende Preiſe für wich⸗ 
tige Bedarfsartikel erhöhten den Arbeitslohn und 
bewirkten damit eine Verteuerung der Produktions- 
koſten, die ſich in eine allgemeine Verteuerung aller 
Bedarfsartikel feſtſetzten und damit das Nealeinkom⸗ 
men aller Verbraucher verminderten. Billige Preiſe 
der Lebensmittel und lebenswichtigen Waren kamen 
zwar den Arbeitern und Angeſtellten auch nicht zu⸗ 
gute; denn ſie wurden durch Lohnſenkungen wieder 
wettgemacht. Aber alle diejenigen, die auf ein 
feſtes Einkommen angewieſen waren, ſtanden fid) 
gut dabei, weil ihr Realeinkommen jih nicht ver- 
minderte, ſondern eher erhöhte. Erſt langſam und 
ganz allmählich verlor das eherne Lohngeſetz an 
Auſehen. Es dauerte ziemlich lange, bis ſich in 
den Arbeiterkreiſen die Auffaſſung durchrang, daß 
ſich durch die Wirkung der Gewerkſchaften ſehr 
wwohl der Lohn in höherem Maße heben konnte, 
als es der Verteuerung der Lebenshaltung entſprach, 
und daß andererſeits die Herabdrückung des Lohns 
bis auf die völlige Wettmachung der Verbilligung 


der Lebenshaltung durch den Zuſammenſchluß der 
Arbeiter verhindert werden konnte. Aber es blieb 
noch ſehr lange allgemeine Auffaſſung, daß die 
Bedeutung eines niedrigen Reallohnes durch billige 
Einkaufsmöglichkeiten höher zu ſchätzen ſei als die durch 
die Gewerkſchaft zu erzielende Beſſerung des Nomi⸗ 
nallohnes. Auf dieje Anſchauung ift die Tatſache 
wohl nie ganz ohne Einfluß geweſen, daß wirtſchaft⸗ 


liche Theorien in erſter Linie durch holde Leute 


erfunden und verbreitet werden, die als Gelehrte 
Lehrer, Aerzte, überhaupt irgendwelche Mitglieder 
freier Berufe ihren Lebensunterhalt aus einem im 
großen und ganzen ein für allemal feſtſtehenden 
Einkommen zu beſtreiten haben. Aber nicht nur 
ſie, ſondern auch die Lohnarbeiter ſahen ſich doch 
in erſter Linie als Konſumenten im Wirtſchaftsprozeß 
an. Erſt mit dem weiteren Aufſteigen der Arbeiter⸗ 
klaſſe und der Vertiefung der gewerkſchaftlichen Theo⸗ 
rien brach ſich in höherem Maße die Erkenntnis, 
Bahn, daß wichtiger als die Verteilung der Güter 
für den Lohnarbeiter die Verteilung des Profits 
an der Gütererzeugung fei, und daß die Erkämpfung 
eines höheren Lohnanteils unter Umſtänden für 
die Geſtaltung des Neallohnes viel wichtiger fein 
könne als die Verbilligung der Waren. Abgeſehen 
davon, daß der Arbeiter in immer weiterem um- 
fange gewiſſe Luxusbedürfniſſe in ſeine Lebensan⸗ 
ſprüche aufnahm. Der Wuunſch, ſobiel wie möglich 
vom Produzentennutzen in die Hand der Arbeiter. 
überzuführen oder ihn womöglich ganz dem 
Arbeiter zugute kommen zu laſſen, führte die Ge⸗ 
werkſchaften zu dem ſozialiſtiſchen Endziel der 
Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel. Die prak⸗ 
tiſche Kleinarbeit, die die Gewerkſchaften zu leiſten 
hatten, vermochte zwar nicht, ſie zur Aufgabe des 
Endziels zu veranlaſſen, zeigte ihnen aber doch 
immer wieder erneut die Länge des bis dahin. 
zurückzulegenden Weges. Und als Folge davon er= 
gab ſich, daß die Gewerkſchaftler den Abſchlag⸗ 
zahlungen auf die Glückſeligkeit im Zukunftsſtaat 
d. h. den zu erringenden Lohnerhöhungen eine wach⸗ 
ſende Bedeutung beilegten. Auf dieſe Weiſe waren 
fie in ſteigendem Maße gezwungen, am Kapitalis⸗ 
mus Intereſſe zu nehmen. Sie lernten allmählich 
kennen, balg die Grenzen der Erreichbarkeit von 
Lohnzulagen durch die Rentabilität der einzelnen 
Unternehmungen und durch die Proſperität ganzer 
Gewerbezweige gezogen find, durch die die Rens 
tabilität der einzelnen Unternehmungen erſt ermög- 
licht wird. Auf dieſe Weiſe nahm der Arbeiter 
immer mehr Intereſſe an der Produktion. Ihm 
wurde in erhöhtem Maße gegenwärtig, wie ſehr er 
doch im Grunde genommen Produzent und am 
Ertrag der Produktion intereſſiert ſei. In Deutſch⸗ 
land wurde durch dieſe langſame Entwicklung des 
wirtſchaftlichen Erkenntnisvermögens auf Umwegen 


das erreicht, was in England ſchon früher von den 


Unternehmern durch Beteiligungen der Arbeiter an 
den Preiſen durch gleitende Lohnſkalen zu erzwingen 
verſucht worden war. Den Gipfelpunkt erreichte die 
geſchildert moderne Entwicklung der Gewerkſchaften 


zu einer gewiſſen Gemeinſamkeit mit den Produ⸗ 
zentenintereſſen in gewiſſen Tarifverträgen mit dem 
Unternehmertum. Kennzeichnend dafür iſt insbeſon⸗ 
dere der Tarifvertrag im Buchdruckgewerbe, in dem 
die Arbeitergewerkſchaft mit dem Unternehmerver⸗ 
band den Schutz gegen Unterbietungen vereinbart: 
Die Gehilfen dürfen nicht in einem Betriebe ar⸗ 
beiten, der den anderen Betrieben durch Unterbie⸗ 
tung Schleuderkonkurrenz macht und vom Verband 
als Schleuderbetrieb geächtet wird. 

In den Tarifverträgen kommt von jeiten der 
Arbeiter ſowohl als auch von ſeiten der Arbeit⸗ 
geber ant treffendſten die Anerkennung des organi- 
ſatoriſchen Gedankens an ſich zum Ausdruck. Die 
Arbeitgeberverbände ſind im Anfang meiſt aus dem 
Gedanken heraus gegründet worden, die Organiſation 
der Arbeiterſchaft zu bekämpfen. Es war ein langer 
[Weg von den urſprünglichen Gebilden, die man 
gewiſſermaßen als Ausſperrungsgenoſſenſchaften be⸗ 
zeichnen konnte, bis zur Anerkennung der Gewerk⸗ 
ſchaften und gar bis zur Bildung von Tarifgemein⸗ 
ſchaften zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitervereinen. 
And auch die Gewerkſchaften haben vielfach noch in 
den Anfängen die Arbeitgebervereine nicht bloß 
wegen ihrer meiſt antiſozialpolitiſchen Tendenz, ſon⸗ 
dern im Grunde auch deshalb bekämpft, weil ſie 
das Recht des Arbeitgebers auf Koalition als für 
Jie ſchädlich überhaupt betrachteten. In der oben 
erwähnten Tarifgemeinſchaft der Buchdrucker wie 
auch in anderen hochentwickelten Tarifverträgen 
tritt bereits, abgeſehen von der Erkenntnis ihres 
Produzentenintereſſes ſeitens der Arbeiter auch ſchon 
recht klar der ethiſche Gedanke des modernen Drga- 
niſationsrechtes hervor. Nämlich die Anerkennung 
des Organiſationszwanges, die Pflicht des einzelnen, 
fidh durch Eintritt in die Organiſation der Geſamt⸗ 
heit unterzuordnen. Dieſes ethiſche Prinzip iſt heute 
immer noch bei den Arbeitern viel höher und all⸗ 
gemeiner entwickelt als bei den Arbeitgebern. Man 
verſteht die tiefe ſittliche Verletztheit, die ſich oft 
bei den Arbeitern bei den ſtaatlichen Verſuchen 
gezeigt hat, Geſetze zum Schutz der Arbeitswilligen 
zu ſchaffen, nicht völlig wenn man fid) klar macht, 
in wie hohem Maße die geſamten kulturellen Sicher⸗ 
heiten gefährdet ſind, die der Arbeiter ſich durch 
die Gewerkſchaften errungen hat, wenn ihm die 
Möglichkeiten verſchloſſen werden, ſich ggegen die 
zu wehren, die das organiſatoriſche Prinzip ab⸗ 
leugnen oder verletzen. Der Streikbrecher iſt in der 
Vorſtellungswelt des modernen Arbeiters zu einem 
ſittlich minderwertigen Induviduum geworden, weil 
er die materielle Lebenshaltung Ber Geſamtheit feiner 
Genoſſen gefährdet. Wie immer im geſellſchaftlichen 
Entwicklungsprozeß iſt auch hier der Nützlichkeits⸗ 
begriff eines geſellſchaftlichen Durchſchnittes ins 
Moraliſche abgewandelt. 

Eine ganz ähnliche Entwicklung wird ſich ſicher, 
wo es nicht ſchon geſchehen iſt, in einer nahen Zu⸗ 
kunft bei den Unternehmern vollziehen. Und zwar 
nicht nur in den eigentlichen Berufsvereinen, die das 
Arbeitsverhältnis regeln ſollen, ſondern ebenſo in 
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den Kartellen und Syndikaten. Die Kartellteil⸗ 
nehmer ſelbſt halten ſich heute bereits innerlich 
durchaus für berechtigt, den außerhalb des Kartelles 
ſtehenden Fabrikanten und Händlern mit denſelben 
Mitteln gegenüberzutreten wie die Arbeiter ihren 
verbandsbrüchigen Kollegen. Sie boykottieren ihn, 
ſie ſchneiden ihm die Zufuhren ab. Nur iſt hier 
die Abwandlung des wirtſchaftlichen Nützlichkeits⸗ 
begriffes ins Moraliſche etwas erſchwert. Die Ar⸗ 
beitskraft des Arbeiters, die dieſer durch feine Koa⸗ 
lition ſchützt, iſt an ſich natürlich etwas genau 
ſo rein Wirtſchaftliches, wie der Profit, den der 
Unternehmer im Berufsverein und im Kartell ſchützt. 
Aber die wahre Arbeitskraft ift mit dem Menſch⸗ 
lichen vollkommen verquickt. Ihr Schutz iſt eine 
politiſche Forderung geworden. Von dem Wohl 
und Wehe der Arbeitsmaſſen hängen zuviel politiſche 
und ſoziale Geſtaltungen ab. Man hat ſich infolge⸗ 
deffen hier gewöhnt — vielleicht viel zu febr gewöhnt 
—, das Wirtſchaftliche zu überſehen und das Ethiſche 
zu betonen. Der Profit eines einzelnen Unter- 
nehmers oder einer Unternehmergruppe dagegen 
erſcheink losgelöſt von der menſchlichen Exiſtenz. 
Die allgemeinen wirtſchaftlichen Zuſammenhänge 
zwiſchen dem Gedeihen der einzelnen Unternehmungen 
und dem Gedeihen des geſamten Volkskörpers wird 
noch ſehr wenig erkannt. Dem Profit haftet, wie 
allem Kapitaliſtiſchen, noch immer etwas Raub- 
artiges, nicht auf offenem Markte zu Verteidigendes 
an. Und deshalb haben auch Geſetzgebung und 
Nechtſprechung, die heute durchaus geneigt find 
ethiſchen Wandlungen in der Auffaſſung über den 
Schutz der Warearbeitskraft Nechnung zu tragen, 
ſich noch immer geſcheut, den gleichen Schutz den 
Kartellbeſtrebungen der Unternehmer zu gewähr⸗ 
leiſten. Aber in den Anternehmerkreiſen ſelbſt be⸗ 
ginnt ſich doch allmählich das gleiche Gefühl für die 
Notwendigkeit der Organiſation und dafür für die 
Winderwertigkeit des nicht Organiſierten zu ent⸗ 
wickeln. Und in der Tat iſt da auch in beiden 
Fällen das gleiche im Moment gegen den Dut- 
ſider ins Feld zu führen: Er genießt den Vorteil 
der Organiſation, er nimmt an den hohen Preiſen 


und an den hohen Löhnen teil, ohne mit feinen 


Berufsgenoſſen die Gefahren und die Laſten zu 
teilen. Er iſt ein Schmarotzer. Und die organiſato⸗ 
riſche Auffaſſung der Zukunft wird ihn unter allen 
Umſtänden als minderwertig ächten. Dieſe organiſa⸗ 
toriſche Idee, die heute ſo ſtark entwickelt durch die 
geſamte Privatwirtſchaft geht und im Kriege ja viel⸗ 
fach bereits nutzbringend verwandt worden ift, braucht 
der Staat in Zukunft nur anzuerkennen und ent⸗ 
ſprechend auszubauen, um ein ausgezeichnetes In⸗ 
ſtrument für die Uebergangswirtſchaft zu beſitzen. 
Wenn er in Zukunft einen Zwang auf alle 
Individuen ausübt, den Organiſationen beizutreten, 
jo ſanktiontert er im Grunde nur etwas, was gerade 
der wirtſchaftlich tüchtigſte und leiſtungsfähigſte Teil 
in der Friedenswirtſchaft der letzten Jahre bereits 
freiwillig getan hat. Und er erkennt damit an, 


daß ein großer Teil der Leiſtungsfähigkeit, Betriebs⸗ 
ſicherheit und regulierender Ordnung der deutſchen 
Wirtſchaft ſchon im Frieden auf die ſtarke Ent⸗ 
wicklung des organiſatoriſchen Prinzips zurückzu⸗ 
führen war. Er hätte gleichzeitig den Weg gefunden, 
auf dem er um die Schwierigkeit des ſtaatlichen 
Selbſtwirtſchaftens herumkommt; die wirtſchaftliche 
Arbeit leiſtet dann eben die Selbſtverwaltung der 
einzelnen Induſtriezweige. 

Dieſe Selbſtverwaltung muß allerdings in weit⸗ 
gehendem Maße gefordert werden. Wenn ſich in 
der Kriegswirtſchaft zu einem Teil lebhafte Gegner⸗ 
ſchaft gegen die Verſuche der Zwangsorganiſationen 


geltend machte, jo richtete fte fih eigentlich nicht 
fo fehr gegen das an fidh geſunde Prinzip ber 
Zwangsorganiſation, ſondern vielmehr gegen deren 
ſelbſtverwaltungsfeindliche Verfaſſung. Immer wie⸗ 
der wurden die Klagen erhoben, daß die Induſtriellen 
eigentlich nicht nur im einzelnen Betrieb, ſondern 
nicht einmal in ihrer Branche etwas zu ſagen 
hatten, daß einerſeits ſtaatliche, geſchäftsfremde In⸗ 
ſtanzen befahlen und daß andererſeits die Mitwi kung 
der Geſamtbranche bei der Beſtellung der Sachwalter 
aus dem Gewerbezweige ſelbſt nicht genügend ge⸗ 
wahrt war. G. B 
(Ein Schlußartikel folgt.) 


Revue der (Preffe. 


Eines der wichtigſten Kriegsziele Englands 
tt bekanntlich die Vernichtung des deutſchen 
Handels. Aber der Krieg ſtellt nun einmal alles 
auf den Kopf. Statt daß der deutſche 
Handel von dem engliſchen verdrängt wurde, wurde 
der engliſche von den Amerikanern und Japanern 
verdrängt. Da wird es den Engländern Angſt um 
die Pflege ihres Ueberſeegeſchäfts nach dem 
Kriege, und ſo ſucht man ſchleunigſt für die Ueber⸗ 
gangswirtſchaft nach 

Financial Faecllitles. 

À Dieſe „finanziellen Erleichterungen“ nach dem 
Kriege haben den engliſchen „Miniſter für den Wieder⸗ 
aufbau“ (Minister of Reconstruction) Dr. Addiſon 
gemeinſam mit dem Schatzamt beſchäftigt, worüber 
- die „Voſſiſche Zeitung“ (8. Januar) 

berichtet. Die Uebergangszeit wird, jo meinte 
der Miniſter, kritiſch werden; denn etwa 
5000 Munitionsfabriken werden dann ihre 
Friedensarbeit wieder aufnehmen, und wohl oder 
übel muß eine längere Periode der Unproduktivität 
die Folge ſein. Man muß die Koſten dieſer Ein⸗ 
ſtellung zur Friedensarbeit bereitſtellen und die 
Unternehmungen mit Rüdfiht auf die namhafte 
Steigerung der Rohftoffe, der Löhne uſw. mit reich⸗ 
lichen Kapitalien ausſtatten. Auch müſſe man für 
gewiſſe Handelszweige, namentlich für das Ueber- 
ſeegeſchäft, bedeutende Kredite bereithalten. Die 
Frage bewegt nun das „Comittee on Financial 
Facilities, ob die engliſchen Banken dieſe finan⸗ 
zielle Belaſtung werden tragen können. Hierzu meint 
der Winiſter, daß die Finanzierung der engliſchen 
Induſtrien durch „Handelsorganiſatlonen“ unge⸗ 
heuer erleichtert werden wird, deren Notwendigkeit 
auch nach dem Kriege fortbeſtehen wird. Die Tage 
der kleinen Induſtrien auf individueller Grund⸗ 
lage ſeien vorüber. Fabrikanten und Händler müßten 
ſich zu gemeinſamen Anſtrengungen organiſieren. 
Eine unorganiſierte Induſtrie fei die Berz 
zweiflung der Banken. — In einer kürzlich 
abgehaltenen Sitzung der Londoner Royal Statistical 
Society wurde offen von der Gefahr einer drohenden 
Hungersnot für England und feine europäiſchen Berz 


bündeten nach dem Kriege geſprochen. 
im Zuſammenhange ſtehende Thema: 
Die Welt⸗Ernährung nach dem Kriege 

behandelt Fritz Zutrauen in der „Voſſeſchen 
Zeitung“ (8. Januar). Natürlich kann es ſich da 
nur um auf die bisher bekannt gewordenen Tatſachen 
geſtützte Vermutungen handeln. So ſollen in den 
Vereinigten Staaten und in Kanada gute Ernten in 
Frage ſtehen (in der Union für Winterweizen 
2 Millionen Acres mehr als im Vorjahre). Auch 
in Deutſchland dürfte der Anbau bedeutend vergrößert 
ſein; für Dejterreih-Ungarn iſt das noch zweifel⸗ 
haft. Auf alle Fälle ſtehen genügend Neſerben 
in den beſetzten Gebieten Rußlands und in Rumänien 
zur Verfügung. Die anderen Länder werden auf 
Ueberſeetransport von Getreide angewieſen fein. 
Schätzungsweiſe hat das Ausland während des 
Krieges ſeine Anbaufläche um 35 Millionen Acres 
erhöht. Infolge des um mehrere Willionen ver⸗ 
ringerten Beſtandes der Bevölkerung wird eine ver⸗ 
mutliche Erſparnis an Getreide in Höhe von etwa 
1 Million Tonnen eintreten. Awb muß man die 
durchſchnittlich höhere Verpflegungsration der mo⸗ 
biliſierten Männer in Nechnung ziehen. Aus dieſen 
Gründen wird man zu der Annahme gelangen, 
daß die erforderlichen Weltmengen an Brotgetreide 
vorhanden ſein werden. Anders ſteht es allerdings 
um die Fleiſchernährung, wobei es feſtſteht, daß 
die Zahl der Rinder, Schafe und Schweine in 
Europa ſtark abgenommen Hat. Der Veberſee⸗ 
Fleiſchhandel hat bemerkenswert zugenommen. (Ge⸗ 
ſamtausfuhr 1913: 767 000 t; 1916: 915 000 t). Im 
allgemeinen iſt das Bild für die Union, Kanada, 
Auſtralien und Argentinien ziemlich unver indert. 
So gelangt man zu der Auffaſſung, daß für die Weit: 
ernährung nach dem Kriege hinreichend Getreide 
und Fleiſch zur Verfügung ſtehen wird. — Sehr 
beachtliche Ausführungen über 

Geldmenge⸗Verminderung als Mittel zur Hebung 

unſerer Valuta 

bringt der „Welthandel“ (Deutſche Export- 
Revue, 28. Dezember 1917) aus der Feder Dr. Otto 
Heyn's⸗Aürnberg. Der Verfaſſer nimmt Bezug 


Das hiermit 


auf eine auch im „Berliner Tageblatt“ (3. Juni 
1917) zuſtimmend kommentierte Aeußerung des 
früheren ungariſchen Miniſterpräſidenten Dr. We⸗ 
kerle, daß zur Valutaverbeſſerung eine Ver⸗ 
minderung der Menge des umlaus 
fenden Papiergeldes, jog. Kontraktion, das 
beſte Mittel ſei, übrigens eine engliſche Idee (In⸗ 
dien‘). Der leitende Gedanke ift der, daß man 
dadurch das Geld im Inlande „rar“ machen und 
nach dem Prinzip der Quantitätstheorie eine Steige⸗ 
rung ſeines Wertes herbeiführen will. Je größer 
der Wert des Geldes im Inlande, deſto höher ſeine 
Schätzung im Auslande, und damit ſteige auch der 
Kurs der Wechſel. Dr. Heyn macht nun in 
längeren Ausführungen auf die Achillesferſe dieſer 
„Theorie“ aufmerkſam und warnt nachdrücklich da⸗ 
vor. Nach ſeiner Meinung kann von einer Geld⸗ 
mengenverminderung in Deutſchland und Heſterreich⸗ 
Ungarn keine Erhöhung des Valutakurſes erwartet 
werden, eher ein eVerſchlechterung. Das Inland 
würde nach dem Vorgange in Indien (1897/98) ſchwer 
unter der eintretenden Kreditkriſe und der damit 
in Verbindung ſtehenden Verteuerung der Produktion 
zu leiden haben. — Die 

Gründungen und Kapitalserhöhungen 1917 
ſind, wie das „Berliner Tageblatt“ (3. Ja⸗ 
nuar) der Finanzzeitſchrift „Die Bank“ entnimmt, 
noch mehr als im Jahre 1916 in Steigerung be⸗ 
griffen. Natürlich befinden ſich viele Kriegsgeſell⸗ 
ſchaften darunter. In Millionen Mark betragen 
die Neugründungen im ganzen Jahre 1917 bei den 
Aktiengeſellſchaften: 277,7; bei den G. m. b. Si 
292,3, zuſammen alſo 570,0 Millionen (gegen 317,3 
1916). Die Kapitalserhohungen (in Millionen Mark) 
ergeben folgendes Bild: Aktien⸗Geſellſchaften: 571,8; 
G. m. b. H.: 124,6, zuſammen 696,4 Mill. Hè 
(gegen 299,6 im Vorjahre), eine an ſich erſtaun⸗ 
liche Tatſache für den deutſchen Wohlſtand. — Wie 
doch die Friedensverhandlungen mit Rußland be- 
reits ihre Schatten vorauswerfen! Man begreift 
die ganze Angſt der Schieber, Schleichhändler und 
Wucherer, wie überhaupt des geſamten Profit⸗Ge⸗ 
ſindels vor dem Frieden, wenn man die Verichte 
über einen 

Preisſturz im Kettenhandel 

in demſelben Blatte (29. Dezember 1917) 
lieſt. Als Folge von Breſt⸗Litowſk ſanken in Polen 
und in Hberſchleſien gewiſſe „Preiſe“ wie folgt: 
Gute Schokolade, das Kilo zu 170 / (N auf 109 %; 
Sardinen auf die Hälfte; Mehl um 200% (t); 
Wurſt koſtet das Kilo 2 % weniger; Pelzwaren 
ſanken um 200% (); Maſchinengarn (1000 Yards) 
von 1440 auf ſchon 1000 %; Schuhſenkel (Groß) 
von 800 auf 500 H; Seife ift um 200% billiger 
geworden uſw. Zurzeit freilich können bei dem lang⸗ 
ſameren Verlaufe der Friedensverhandlungen die 
ehrenwerten Herren Wucherer wieder aufatmen. Das 
gute Geſchäft blüht weiter. (A. d. N. In Berlin hat 
man von einem ſolchen Sinken der Preiſe „ſelbſtver⸗ 
ſtändlich“ nicht Nottz genommen.) — Es iſt bereits als 
bekannt vorauszuſetzen, daß eine 
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Neviſion der Kriegswuchergeſetzgebung 
beabſichtigt wird. Ueber die Richtlinien hat ich. 
dem „Konfektionär“ (3. Januar) zufolge, der 
bayeriſche Juſtizminiſter v. Thelemann in der 
Kammer für Neichsräte geäußert. Danach foll vor 
allem der Begriff „Gegenſtände des täg- 
lichen Bedarfs“ ſchärfer umgrenzt, die Berech⸗ 
nung des „Uebermäßigen Gewinns“ durch 
beſondere Vorſchriften ſichergeſtellt werden. Als 
Kriegswucherſtrafe foll in qualifizierten Fällen das 
Zuchthaus in Frage kommen, auch eventuell ein 
beſonderes objektives Verfahren zur Einziehung 
des übermäßigen Gewinns vorgeſehen werz 
den. Im Anſchluß hieran erſcheint es Uns wichtig, 
von der „Vereinigung ſüdweſtdeutſcher Handelskam⸗ 
mern“ prägifierte Forderungen für diefe Neviſion 
im Wortlaute hier wiederzugeben: 1. Bei der Be⸗ 
ſtrafung wegen Kriegswuchers darf dem Einzelfall 
keine ausſchlaggebende Bedeutung beigelegt werden, 
vielmehr iſt bei der Prüfung der Strafbarkeit das 
geſamte Geſchäftsgebahren des Beſchuldigten in Be- 
tracht zu ziehen. 2. Die gerichtliche Praxis, daß 
jede Ware geſondert zu kalkulieren iſt, daß alſo Ver⸗ 
luſte bei anderen Waren bei der Kalkulation nicht 
einbezogen werden dürfen, führt zu unhaltbaren 
Konſequenzen. Es iſt unmöglich, einen kaufmän⸗ 
niſchen Geſchäftsbetrieb bei Einhaltung dieſer Be⸗ 
ſtimmung ordnungsgemäß zu führen. Die Kriegs- 
geſellſchaften nehmen mit Wiſſen und Willen der 
Behörde und unbeanſtandet durch das Kriegswucher⸗ 
amt ſolchen Gewinn- und Verluſtausgleich vor. Dem 
Kaufmann muß daher das gleiche geſtattet fein. 
3. Mit Nachdruck muß verlangt werden, daß die 
Kriegsgeſellſchaften und die ſonſtigen mit der Waren⸗ 
bewirtſchaftung befaßten Stellen den Beſtimmungen. 
des Kriegswucherrechtes ebenſo unterworfen werden 
wie die Kaufleute. Die Kriegsgeſellſchaften ſtehen 
wie dieſe unter den allgemeinen Geſetzesbeſtimmungen 
und konnen für ſich kein Ausnahmerecht bean⸗ 
ſpruchen. 4 Die Schließung des Geſchäftsbetriebes 
darf in Zukunft nur auf Grund von richterlichem, 
Urteil ausgeſprochen werden. Die bisherige Praxis, 
wonach durch einfache Verfügung der Verwaltungs- 
behörde, ohne daß der Betroffene vorher gehört 
werden muß, und ohne daß ihm der Rechtsweg 
offen ſteht, entſchieden wird, ijt eine Rechtloſig⸗ 
keit, die um ſo ſchwerer empfunden wird, als 
ſie in den meiſten Fällen für den Betroffenen die 
Vernichtung ſeiner bürgerlichen Exiſtenz bedeutet. 
Mit Bedauern hat die Südweſtdeutſche Handels⸗ 
kam mervereinigung davon Kenntnis genommen, daß 
auf der anderen Seite Beſtrebungen beſtehen, das 
Geſetz noch weiter zu verſchärfen. Die beabſichtigte 
Ausdehnung auf 5 Jahre nach Friedensſchluß er⸗ 
ſcheint viel zu weitgehend, und es wäre zu be⸗ 
dauern, wenn mit einem ſo langen Zeitraum bis 
auf Wiederkehr normaler Verhältniſſe gerechnet wer⸗ 
den müßte. Die in Ausſicht genommene Beſtim⸗ 
mung, daß lediglich der Verkäufer der Beſtrafung 
unterliegt, während der Käufer von der Beſtrafung 
befreit ſein ſoll, iſt gleichfalls abzulehnen. Endlich 


muß dagegen Einſpruch erhoben werden, daß das 
Kriegswucherrecht auch auf die Vergütung von 
Leiſtungen ausgedehnt werden ſoll. Da beabſichtigt 
iſt, die Arbeitslöhne von dieſer Beſtimmung frei 
zu laſſen, ſtellt fie ſich als eine gegen einzelne 
Zeile des Gewerbeſtandes gerichtete Ausnahmebe— 
stimmung dar. Die Vereinigung ſüdweſtdeutſcher 
Handelskammern erwartet mit Beſtimmtheit, daß bei 
der Neuordnung der Kriegswuchergeſetzgebung dem 
Handelsſtande nicht nur ausreichend Gehör geſchenkt, 
ſondern ihm auch aktive Mitwirkung durch Hinzu⸗ 
ziehung non Vertretern des Kaufmannsſtandes in 
die mit der Ausarbeitung der in Vorbereitung bes 
findlichen geſetzlichen Vorſchriften betraute Rome 
Milton zugeſtanden wird.“ Auch die Aelteſten der 
Kaufmannſchaft von Berlin haben in der gleichen 
Frage eine Eingabe an den Staatsſekretär des 
Veichsjuſtizamts und das Neichs⸗Wirtſchaftsamt ge⸗ 
richtet. — Die 
i Notlage der nachſtelligen Hypothekare 

iſt durch die neue Hypothekenordnung vom 8. Juni 
1916 nicht gerade verbeſſert worden und wiederholt 
Gegenſtand von Erörterungen geweſen. Neuerdings 
beschäftigt ſich Dr. Arthur Nu b b au m = Berlin im 
„Berlin er Tageblatt“ (A. Januar) mit dieſer 
Notorietät, Den zweiten Hypothekaren iſt die praktiſch 
ziemlich unbrauchbare Möglichkeit gegeben, nach 
durchgeführter Zwangsverſteigerung, wenn das Gebot 
unzureichend iſt und gewiſſe ſtrenge Voraus- 
ſetzungen vorliegen, die Verta gung des Zuſchlags 
zu erwirken. Die Ein ſtellung des vom erſten 
Gläubiger extrahierten Verfahrens vermag er aber 
nicht herbeizuführen. Hierbei iſt er vielmehr an 
den viel günſtiger geſtellten Schuldner, den Grund- 
ſtückseigentümer, der oft genug überhaupt nichts 
mehr gu verlieren hat, verwieſen. Dieſer Eigentümer 
hat jetzt eine ungeahnte Gewinnmöglichkeit; ganz 
nach Belieben kann er den Einfteilungsantrag ſtellen 
oder nicht, und er „verkauft“ ſich daher dem erſten 
oder zweiten Hypothekengläubiger, kurz dem, der 
mehr bietet. Die Abhilfe für dieſen ſonderbaren 
Zuſtand ſieht Dr. Nußbaum in einem eigenen 
Redt, das dem Hypothekengläubiger an Stelle der 
bisherigen wirkungsloſen Befugniſſe gegeben werden 
ſoll, dem jus proprium, die Einſtellung der Zwangs⸗ 
vollſtreckung, unbeſchadet der etwa dem belreibenden 
Gläubiger erwachſenden unverhärtnismäßigen Nathe 
teile, herbeizuführen. Dem ſtimmt das B. T. zwar 
zu, äußert aber doch zwei wichtige Bedenken. Ein⸗ 
mal würde ſich die Stellung des Erſthypothekars 
weiter verſchlechtern, weil ſeinem Vorgehen auch der 
Nachhypothekar entgegentreten kann. Man dürfe 
dann die Gefahr nicht überſehen, daß ſich das Privat⸗ 
kapital in kritiſchen Zeitläuſten noch mehr vom 
Grundſtücksweſen zurückziehen kann. Zweitens liege 
eine geſetzestechniſche Unmöglichkeit vor, die gewünſchte 
Vergünſtigung auf ſolche Fälle zu beſchränken, in 
denen ein mittelloſer Eigentümer dolos einen 
Vertagungsantrag nicht ſtellen will. Die na⸗ 
tuͤrlichſten Rechte des Schuldners ſtänden in Frage. 
Zu einer Stundung, die ja doch meiſt eine Vergünſti⸗ 
gung iſt, dürfe man niemand zwingen. 
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Umschau. 


Herr Dr. Kall Keller, Berlin- 
Lankwitz, schreibt mir: Der 
Syndikus der Handelskammer 
in Düsseldorf, Dr. Brandt, hat nach einem Bericht in 
Nr. 957 der Kölnischen Volkszeitung in einem Vor- 
trage im Verbande Kölner Grossfirmen am 5. Dezember 
d. Js. zu meinem vor Jahresfrist geschriebenen Aufsatz 
„Einfuhrmonopole“ Stellung genommen. Eine kurze Er- 
widerung auf die Ausführungen von Dr, Brandt erscheint 
mir umso angezeigter, als der Plan der Rohstoffzentralen 
Sich als erweiterungsfähig erwiesen hat, Es hat sich z, B. 
ergeben, dass es zweckmässig wäre, die Tätigkeit der Zen- 
tralen in gewissem Umfange auch auf die inländische Roh- 
stofferzeugung auszudehnen. Zwei Ziele werden von den 
Freunden der Rohstoffzentralen verfolgt: Deutschland eine 
schärfere Waffe für den handelspolitischen Kampf zu schaffen 
und die ungeheure Belastung der Industrie mit Steuern, 
die nach dem Kriege nicht zu vermeiden sein wird, durch 
volks wirtschaftliche Verbesser nugen wenigstens zum Teil 
wieder auszugleichen. Die Stärkung unserer handels- 
politischen Stellung soll durch eine Zusammenfassung unserer 
Nachfrage erreicht werden, ferner dadurch, dass wir durch 
Vorratswirtschaft und Weiterentwicklung unser eigenen 
Erzeugung von Rohstoffen (2. B. Flachs) oder Ersatzstoffen 
(Aluminium für Kupfer, Luftstickstoff für Salpeter, Nessel 
für Baumwolle usw.) unsere Abhängigkeit vom Auslande 
mildera. Die Gegengabe für die Belastung unserer In- 
dustrie soll in einer Abschwächurg der Preisschwankungen 
der Rohstoffe und in der Förderung der Verbandsbildung 
bestehen. Aufgabe der Verbände wäre es, durch grössere 
Spezialisierung der Industrie und andere Mittel die Er- 
zeugung zu verbilligen. Es ist ricbtig, dass für die Lösung 
von manchen dieser Aufgaben, wie 2. B. für die Förderung 
der Vorraiswirtschaft oder der Rohstofferzeugung befreun- 
deter und benachbarter Gebiete, Zentralen nicht unbedingt 
erforderlich sind; aber erleichtert würde die Lösung dieser 
Aufgaben durch solche Zentralen doch wohl werder. Wie 
wichtig wäre es z. B. für die türkischen Baumwollpflanzer, 
wenn ihnen die deutsche Baumwollzentrale einen sicheren 
Absalz für ihre Erzeugnisse zur Verfügung stellen könnte, 
Dr. Brandt meint ferner, der Schutz unserer Ersatziodustrie 
könne auch durch Zölle erreicht werden. Zölle aber können 
als feste Aufschläge von dem ausländischen Exporteur in 
seinen Preis einberechnet werden. Es liegt sogar nicht 
gauz ausserhalb des Bereichs der Möglichkeit, dass aus- 
ländische Rohstofftrusts, um unsere Exsatzindustrie zugrunde 
zu richten, sie planmässig zu unterbieten suchen. Hier 
bilft nur ein Monopol der Robstoffzentrale, das vielleicht 
besser als Uebernahmemonopol statt als Einfuhrmonopol 
zu bezeichen wäre. Der Ausdruck »Einfuhrmonopol“ ist 
jedenfalls insofern nicht ganz glücklich, als er das Miss- 
verständnis wachruft, der Einfubrhandel solle ausgeschaltet 
werden. Das ist aber keineswegs der Fall; der Einkauf 
im Auslande soll wie bisher durch den allein sachkundigen 
Einfuhrhandel erfolgen; die Uebernahme durch die Zentrale 
würde erst bei Üeberschreitung der deutschen Grenze stalt- 
finden. Ohne das Uebernahmemonopol der Rohstoffzenirale 
dürfte es ferner nicht möglich sein, auf dem inländischen 
Rohstoffmarkte die für die Industrie so wohltätige Preis- 


Rohstoff zentralen und 
Rostoffbelastung. 


ruhe zu erreichen, welche Verlusten durch Entwertung von 
Rohstoffvorräten vorbeugt und durch die Verminderung 
des Risikos den Zuflus von Kapital in die Industrie fördert. 
Dem Einwand, dass durch das Uebernahmemonopol der 
für manche Industrien, z. B. die Kammgarnspinnerei, un- 
entbehrliche unmittelbare Einkauf des Spinners auf den 
ausländischen Märkten unmöglich gemacht werden würde, 
könnte dadurch begegnet werden, dass ein Angestellter der 
Spinnerei im Namen der Wollzentrale einkauft und zwar 
so, dass er hinsichtlich der Beschaffenheit der Wolle seine 
Weisungen vom Spinner, hinsichtlich des Preises von der 
Zentrale empfängt. 


Die Rohstoffzentralen könnten zur Tragung der finan- 
ziellen Lasten des Reiches dadurch beitragen, dass sie von 
jeder Tonne der eingeführten oder im Auslande gewonnenen 
Haupigrundstoffe unserer Wirtschaft eine Abgabe an das 
Reich zu entrichten hätten, die nach dem Gewicht zu be- 
messen wäre, aber durchschittlich einem bestimmten Teile 
des Wertes entsprechen müsste. Eine solche Abgabe er- 
scheint unvermeidlich, wenn man bedenkt, dass der Mehr- 
bedarf des Reiches 8—10 Milliarden Mark jährlich beträgt 
und dass alle Finanzsachverständigen darin übereinstimmen, 
dass diese Summe allein durch direkte und die gewöhnlichen 
indirekten Steuern keineswegs aufgebracht werden kann. 
Durch das Dazwischentreien der Zentrale dürfte die Ab- 
gabe für die einzelneı Betriebe erträglicher werden, als 
wenn sie ihnen unmittelbar auferlegt wird. Selbstverständlich 
müssten bei der Einfuhr von Halb- und Ganzerzeugnissen 
Ausgleichsabgaben von dem in ihnen enthaltenen Rohstoff 
erhoben werden; ferner wären zur Erleichterung der Aus- 
fuhr Rückvergätungen zu gewähren. Die Rohstoffzentralen 
wären als Selbstverwaltungskörper von Handel und Industrie 
zu denken, nämlich als Gesellschaften m. b. H., denen je 
ein Reichsbevollmächtigter zur Seite stehen würde. Mit- 
glieder dieser Gesellschaften würden die Verbände der 
Händler und ersten Verarbeiter sein. Diese Verbände 
wären in erster Linie durch freiwilligen Zusammenschluss, 
erst wenn dieser versagen sollte, mit Hilfe eines gewissen 
staatlichen Druckes zu bilden. Warum solche Organisationen. 
für die Industrie nicht ebenso vorteilhaft sein sollten wie 
die freiwillig gebildeten Syndikate und Kartelle, ist nicht 
ersichtlich. Dr. Brandt hat an anderer Stelle ausgeführt, 
dass nur bei einer zeitlichen Begrenzung des Syndikats 
die technische Leistungsfähigkeit des Betriebes auf das 
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Höchste gesteigert wurde, weil die Aussicht bestehe, bei 
einer neuen Festsetzung der Beteiligungsziffern einen höheren 
Anteil an der Erzeugung zu erhalten. Aber selbstverständlich 
müssten auch innerhalb eines Zwangsverbandes von Zeit 
zu Zeit die Beteiligungsziffern neu festgesetzt werden, auch 
müsste dafür gesorgt werden, dass nicht durch allzu harte 
Bedingungen für die Aufnahme neuer Beiriebe eine Er- 
Erstarrung der Industrie entsteht. Nur übertriebener Wett- 
bewerb und Ueberproduktion sind zu vermeiden. Eine 
Politik, die das wirtschaftliche Eigeninteresse ausschaltet, 
wäre die grösste Torheit; darüber werden sich zweifellos 
die verantwortlichen Stellen im Reiche und in den Bundes- 
staaten vollständig klar sein. 


Herr E. Löwinger 
schreibt mir: Die Aktion 
der italienischen Bank 
„Banca di Roma“ nimmt unser Interesse aus zweierlei 
Gesichtspunkten stark in Anspruch. Erstens ist zu bedenken, 
dass dieses italienische Bankinstitut vor beiläufig zehn 
Jahren in grossem Ausmasse in Aegypten operiert hat 
aber mit so unsicherem Erfolg, dass es sich von diesen 
Geschäften zurückziehen musste. Das ägyptische Geschäft 
dieser Bank hätte fast die Existenz des ganzen Institutes 
in Frage gestellt, wenn nicht durch das Eingreifen der 
Regierung andere italienische Finanzgrössen dazu veranlasst 
wordeu wären, hilfreich die nötigen Gelder herzugeben. 
Die Bank „Banca di Roma“ wurde gestützt, und es ist ihr 
so möglich gemacht worden, über diese gefährliche Periode 
hin wegzukommen. Das alles scheint inzwischen die Leitung 
der „Banca di Roma“ vergessen zu haben, wenngleich 
die inzwischen in Tripolitanien erzielten Geschäfts- 
resultate — vermittelst der dort errichteten Filialen — 
keineswegs ermutigend wirken sollten. Der zweite Punkt, 
der uns veranlasst, auf die Sache näher einzugehen, ist der, 
dass die „Banca di Roma“ in Tantah und Beni Suef Zweig- 
niederlassungen errichtethat mit der deutlich ausgesprochenen 
Absicht, die Erbschaft der Deutschen Orientbank anzutreten, 
die vor dem Kriege dort Filialen unterhalten hatte. Es 
will also jeizt die italienische Bank in die Fussstapfen 
treten, die das Deutsche Bankinstitut hinterlassen hat. 
Mit diesen Filialgründungen begnügt sich die „Banca di 
Roma“ nicht, sondern gleichzeitig sind auch Agenturen in 
Mehalle, Kebir und Magaga errichtet worden, so dass es 
sich zweifelsohne darum handelt, um Aegypten ein wenn 


Vorstoss der italienischen 
Bankwelt in Aegypten. 


Warenmarktpreise für Dezember 1917. 
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Kaffee New York Rio Nr. 7 7,50 7,62 7,75 8,12 cts. per Pfd. 


auch weitmaschiges Filialnetz zu legen, ein Vorgehen, 
das zweifelsohne auch auf politische Motive 
zurückzuführen ist; denn die wirtschaftliche Lage in Aegypten 
ist während der Kriegsjahre und besonders im Jahre 1917 
keineswegs derartig, dass für neue Bankunternehmungen 
ein Anreiz gegeben wäre. In erster Reihe sind die Bank- 
Operationen in Aegypten darauf zugespitzt, den Plantagen- 
besitzern Vorschüsse auf ihre Ernten zu geben. Gerade 
in Aegypten ist das aber, wie die „Banca di Roma“ wissen 
sollte, ein höchst gefährliches Unternehmen, weil die dort 
gebauten Artikel in ihrer Preisbestimmung sebr von der 
Spekulalion abhängig sind. Das gilt ebensowohl für die 
Baumwolle wie für Zwiebeln und andere Produkte Aegyptens. 
Deshalb ist die Annahme berechtigt, dass die italienische 
Regierung den Zeitpunkt für gekommen erachtet, ihre 
politische und wirtschaftliche Position in Aegypten zu 

ärken. Andernfalls wäre das Vorgehen der „Banca di 
Roma‘ nicht zu verstehen. 


Gedanken über den Geldmarkt. 


Wieder waren es die Verhältnisse auf dem Valuten- 
markt, welche in den letzten zwei Wochen das meiste 
Interesse in Anspruch nehmen durften, und wieder kann 
man ſeststellen, dass das Ergebnis der Preisbewegungen 
für die Valuten der Mittelmächte ausuchmend günstig ge- 
Wesen ist. Dabei darf man nicht vergessen, dass in die 
Berichtsperiode (allerdings vorübergehende) Stockung der 
Verhandlungen in Brest fälltund inzwischen auch die Aeusse- 
rungen Lloyd Georges und Wilsons vorlagen, welche einem 
raschen Kriegsschluss gewiss nicht 
werden können. 


Hatte bisher die Reichsmark im Vordergrunde der 
Steigerung gestanden, so kann dieses Mal die Österreichisch- 
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ungarische Krone die stärkere Erholung verzeichnen. 
Ihre Preissteigerung war zeitweise geradezu sensationell 
und lies deutlich erkennen, wie wenig Material auch in 
dieser Devise zum Angebot steht, wenn wirklich eine 
breitere Nachfrage eintritt. So hat die Krone in Holland 
bereits einen Stand von 323/, erreicht, während sie im 
Zeitpunkt unserer letzten Betrachtung an dieser Stelle 
noch 27 notierte. Hierbei ist zu erinnern, dass der Kurs 
zur Zeit des grössten Tiefstandes dort ca. 20½ war. 
Aehnlich ist die Bewegung in der Schweiz, wo ein Kurs 
von annähernd 59 erreicht wurde, das ist neun Centimes 
höher als vor etwa vierzehn Tagen, während noch vor 
einem Vierteljahr der Preis nicht viel über 39 war. Auch 
die Peichsmark hat sich wesentlich gebessert, wenn auch 
hie unverkennbar in den letzten Tagen nach der starken 
S'.igerung eine gewisse Stabilität in die Kursentwicklung 
bekommen ist. Von den Entente-Valuten lassen sich 
gleichfalls Besserungen berichten, die aber bedeutend 
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hinter denen der Mittelmächte zurückblieben. Am 
Wenigsten hat hiervon der italienische Lire profitiert, und 
es ist interessant und erfreulich für uns zu beobachten, 
dass neben dem Rubel die grösste Entwertung jetzt der 
Lire aufzuweisen hat, während bis vor kurzer Zeit die 
Oesterreichisch-ungarische Krone diese Stelle einnahm. 

Die starke Kurssteigerung der Reichsmark hat zur 
Folge gehabt, dass in der letzten Zeit die Effektenver- 
käufe vom neutralen Ausland hier kräftig zugenommen 
haben. Diese Tatsache steht keineswegs im Gegensatz 
zu dem wachsenden Vertrauen in die wirtschaftliche Zu- 
kunft Deutschlands, für das ja gerade die Steigerung der 
Reichsmark ein deutliches Symptom ist; sie beruht viel- 
mehr auf dem Wunsch der ausländischen Effektenbesitzer, 
die grossen Gewinne sicherzustellen, welche ihnen aus 
dem Erwerb der deutschen Effekten erwachsen sind. Man 
muss berücksichtigen, dass diese Werte vorwiegend zu 
einer Zeit besonders niedrigen Kursstandes der Reichs- 
mark erworben wurden und dass zu dem infolge der 
jetzigen Steigerung erzielten Nutzen noch der Kursgewinn 
am Wertpapier hinzutritt, der infolge der beispiellosen Auf- 
wärtsbewegung an den deutschen Börsen fast bei jedem 
dieser Papiere in Frage kommt. Vielmehr ist zu erwarten, 
dass die günstige Erfabrung bei diesen Geschäften bei Rück- 
schlägen des Markkurses sehr schnell den deutschen 
Effektenmärkten wieder neue Käufer aus dem neutralen 
Auslande zuführen wird, 

Bei den hiesigen Devisennolierungen ist es in der 
Berichtsperiode zu weiteren erheblichen Abschlägen ge- 
kommen und die Kurse sind den Weltparitäten im All- 
gemeinen jetzt wieder recht nabe gekommen. Mit dieser 
Annäherung an das internationale Niveau ist auch der 
Kurs für Wien und Budapest endlich aus seiner langen 
Exstarrung erlöst und hat eine kräftige Steigerung ange- 
treten; er ist innerhalb zweier Wochen etwa 2!/, Mk. in 
die Höhe gegangen. Diese Besserung erleichtert die 
Verhandlungen, die augenblicklich zwischen Wien und 
Budapest einerseits und hier über das gegenseitige 
Finanzverhältnis für die noch folgende Kriegszeit schweben’ 
So erscheint es sicher, dass die nach dem früheren 
Abkommen von bier zu gewährende monatliche Valutaanleihe 
beträchtlich ermässigt werden kann. Bei dem Zustandekom_ 
men eines Sonderfriedens mit Russland müsste man an- 
nehmen, dass der Österreich-ungarische Bedarf auf diesem 
Gebiete noch weiter sinkt, da eine derartige Entlastung 
der Kriegführung der Doppelmonarchie die Innenwirtschaft 
leistungsfähiger machen und die Fähigkeit zu Exporten 
stärken wird. 

Von den Vorgängen auf feindlicher Seite interessiert 
die Entwieklung des Status der Bank von Frankreich nach 
Abschluss der letzten Kriegsanleihe, die angeblich etwa 
fünf Milliarden Francs Barzeichnung erbracht haben soll. 
Es ist überraschend, wie gering die im Zusammenhang 
hiermit zu beobachtende Entlastung des Status der Bank 
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ist, wie wenig sie namentlich die Schuldsumme des Staates- 
verringert hat. Es findet sich in den letzten Wochen nur 
einmal unter den Ausweisen eine Ermässigung der Vor- 
schusssumme an den Staat, und zwar am 20. Dezember, 
der diesen Posten mit 12700 Millionen Francs angibt, 
während er vorher noch 13 Milliarden Francs war. Seit- 
dem ist ein weiterer Rückgang nicht eingetreten. Es 
scheint also aus dieser Anleihe keine weitere Entlastung 
der Bank zu erwarten zu sein, da der Staat die späteren 
Einzahlungen, die in grösseren Zeiträumen eingehen, voll- 
auf für die laufenden Ausgaben benötigen wird, so dass 
er zu Rüickzahlungen an die Bank nicht weiter in der Lage 
sein dürfte. Vielmehr wird man mit einer raschen Ver- 
mehrung der schwebenden Schulden rechnen müssen, und 
das, was durch die eben emittierte Anleihe an älteren Ver- 
pflichtungen konsolidiert worden ist, wird von neuen 
schwebenden Schulden bald wieder überholt sein. So 
wird auch diese Kriegsanleibeemission, die übrigens nach 
so langer Emittierungspause nur einen ziemlich mässigen 
Erfolg bedeutet, das weitere Wachstum der unfundierten 
Verbindlichkeiten nur kurze Zeit aufhalten, 

Die gewaltige wirtschaftliche Umwälzung, welche der 
Eintritt in den Krieg den Vereinigten Staaten gebracht 
hat, findet durch die Erschütterungen der Börsen wie durch 
die vielen staatssozialistischen Massregeln, so augenblick- 
lich die Uebernahme des Eisenbahnbetriebes durch den 
Staat, beredten Ausdruck. Wie sehr aber auch das Geld- 
wesen hiervon berührt ist, ersieht man aus der ausser- 
ordentlichen Steigerung des Bedarfs an Zahlungsmitteln, 
die seit der Teilnahme am Kriege in Erscheinung getreten 
ist. Unter Anderem zeigt sich dies auch aus dem raschen 
Wachstum der neuen Bundesreservenoten, Im vorigen 
Frühjahr war für die Bundesreservebanken zur Erweite- 
rung der Umlaufsmöglichkeiten die direkte Ausgabe von 
Nolen gestattet worden, während bisher fast ausschliess- 
lich die Noten der National banken den Zirkulationsbedarf 
beſtiedigten. Es existierten Bundesreservenoten vor Er- 
lass der neuen Verordnung nur etwa 375 Millionen Dollar, 
die fast vollständig durch Gold gedeckt waren; Ende vo-* 
rigen Jahres war diese Summe bereits auf über eine Mil- 
liarde Dollar gestiegen, während die Golddeckung nur 
noch wenig mehr als 60 Prozent betrug. Angesichts 
des Anschwellens der Zettel kann man verstehen, 
dass es dem amerikanischen Schatzsekrelär bei den japa- 
nischen und spanischen Goldansprüchen an die Union 
recht unbehaglich werden musste. Die Ausfuhrerschwe- 
rungen, welche Washington infolgedessen eingeführt hat, 
haben diesen Goldabflüssen wohl Einhalt getan, sie be- 
deuten aber ein recht fragwürdiges Schutzmittel, da sie 
nicht wenig zu der hefligen Entwertung des Dollar und 
damit auch der übrigen Ententedevisen während der 
letzten sechs Monate in den neutralen Ländern beige- 


tragen haben. 
Justus, 
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Rat, und einer Karte. Berlin 1917, Dietrich 
Reimer (Ernst Vohsen). Preis 1.— A. 

Geleitwort. — Vorwort. — Einleitung. — Was ist 

Marokko? — Unsere Interessen in Marokko. — Unsere 

Rechte in Marokko. — Die marokkanische Schlacht, — 


Ein Blick 


neee nen T 


Marokko als französische Kolonie. — Ein deutsches Ma- 
tokko. — Schluss. — Literatur. — Zeitungen und andere 
Publikationen. 


Grundsätze der Volkswirtschaftslehre. Von 
Robert Liefmann. iR Grundlagen der 
Wirtschaft, Deutsche Ver- 
lagsanstalt. Preis geh. 16.— %, geb. 18.50 . 

1. Teil. — Hentiger Zustand der Wirtschaftstheorie und 
ihre Grundfehler. — Der heutige Zustand der Wirischafts- 


ökonomischen Wissenschaft, — Das Wesen der Wirtschafts- 
wissenschaft, — Die Aufgaben der Wirtschaſtswissen- 
schaft. — Die Methode der Wirtschafts wissenschaſt, meine 


Ziele und meine Kritiker. — 3. Teil. — Das Wesen des 
Wirtschaftlichen. — Die bisherigen Ausgangspunkte und 
Grundbegriffe der ökonomischen Theorie, — Das wirt- 
schaftliche Prinzip. — Das Wesen des wirtschaftlichen 


Handelns. — Die Mittel des Wirischaftens. — Wirtschaft 
und Technik, — 4. Teil. — Das wirtschaftliche Handeln 
und der Konsumertrag, — Die Konsumwirtschaft und die 
Mittel zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse. — Nutzen und 
Kosten in der Konsumwirtschaft. — Der Konsumertrag 
und der Ausgleich der Grenzerträge, — Erläuterungen zu 
dem Gesetz des Ausgleichs der Grenzerträge in der Kon- 
sumwirtschait. — Der Konsumertrag und die Güter, — 
5. Teil. — Die Kosten. — Der allgemeine Kostenbegriff, — 
Kosten und Kostengü:er. — Die Aufwend ung von Kosten. — 
Die Schätzung der Kostengüter in der Konsumwirtschaft. — 
Arbeit und Kostengüter in der Erwerbswirtschaft, — 
Kostengüter und Wertzurechnung. — Die Geldrechnurgs- 
formen der Kosten, — Das Kapital, — Arten des Kapitals, 


Ettragswert und Vermögen. — Kurze Zusammenfassung 
des Gedankenganges. 


Die Zukunft des deutschen Buchhandels. von 
Wilhelm Junk. Berlin 1917. Geschäftsstelle der 
Deutschen Buchbändlergilde, Preis 1.— Ab. 


Wucher und Wucherbekämpfung im Krieg und 
Frieden. Von Dr. Heinric h Lehmann, Prof. 
und Oberlandesgerichtsrat in Jena. Leipzig 1917, 
A. Deichert'sche Verlagsbuchhandlung Werner 
Scholl. Preis 1.— fé. 


Die Sozialisierung des Privatrechts durch den Krieg 
und der Kampf mit dem Eigennutz. — Geschichtlicher 
Rückblick über die Entwicklung des Wucherrechies. — 
Seine Abhängigkeit von den individualistischen oder 
sozialistischen Grundanschauungen der verschiedenen Zeit- 


abschnitte. — Kritik des geltenden Friedenswucherrechis. — 


Das Kriegswucherrecht, — Höchstpreisgesetzgebung. — 
Massnahmen gegen übermässige Preissteigerung. — Be- 
kämpfung des Kettenhandels, — Zusammenfassende Wür- 
digung. — Weitere Ausgestaltung der Kriegswucherha, 
kämpfung. Frage der Beibehaltung des Kriegswucher- 


rechts. 


Bundesstaatliche Finanzpolitik. Mit besonderer 
Rücksicht auf die schweizerische Finanzreform. Von 
Dr. Eugen Grossmann, Prof. an der Universität 
Zürich. Zürich 1917, Verlag von Ras cher & Cia 
Preis 1.20 Fr. 1.50 . 

Einleitung. — Die Verteilung der Lasten. — Die 
Verteilung der Finanzquellen. — Das Finanzausgleichs- 
problem in der schweizerischen Bundesfinanzreform. — 
Anhang. — Zur Frage der eidgenössischen Besitzsteuer, 
Die Kosten der deutschen Zivil- und Strafsachen, 

ihre Fehler und deren Beseitigung, Von Dr. jur. 
Bartsch von Sigsfeld, Laaphse. 

Einleitung. — Die Kosten der Justiz in den Zivil- 
und Strafsachen. — Zivilsachen. — Strafsachen, — Ver- 
fehlte Einzelgebieſe im Justizkostenwesen. — Die Justiz- 


reform, eine Anwaltsgebührenfrage, — Die allmähliche 
Entwicklung der Justizrefoimbewegung. — Die Grund- 


fehler des Justizkostenwesens. — Die wirtschaftliche Un- 
möglichkeit des rechtsgelehrten Kleinprozesses, — Das 
Kostenwesen und die gerichtlichen Vergleiche. — Die 
übermässige Belastung der unstreitigen Klagen. — Die 


zwecklosen Schäden der Zwangsvollstreckung. 


Finanz- und Volks wirtschaftliche Zeitfragen. 
Herausgegeben von Reichsrat Dr. Georg von 
Schanz in Würzburg, und Geh. Reg.-Rat Dr. Julius 
Wolf in Berlin. Stuttgart 1917. Verlag von Fer- 


dinand Enke. Preis 2.— M. Heft 35, 
Oesterreich-Ungarns Volkswirtschaft im Welt- 
kriege. Von Dr. Moritz D ub, Wien. Preis geb. 


3.— M. Heft 36 der Finanz- und volkswirtschaftl, Zeitfragen 

Die wirtschaftlichen Grundlagen beim Kriegsausbruch,.— 

Die Umstellung zur Kriegswirtschaft. Die Geldbeschaf- 

fung für den Krieg. — Geldwert und Wechselkurs. — 
Die Probleme der Friedens wirtschaft. 


Deutsche Orden und Ehrenzeichen. Von Dr. Max 
Pollaczek.— Bücher des Wissens, Bd, 166, Berlin und 
Leipzig. Hermann Hillger Verlag. Preis geb. 0,90 . 

Vorrede. — Ordenswesen, — Verschiedene Aus- 
führungen über die einzelnen Orden. 


Deutschlands Kriegslasten und seine wirtschaft- 
liche Kraftquellen. Von Bankdirektor Julius 
Steinberg (Bonn). — Deutsche Kriegsschriften. 
22. Heft. Bonn 1917. A Markus & E. Webers 
Verlag (Dr jur. Albert Ah n) Preis 0,80% 

Kriegskosten und Reichsschulden, — Massregeln zur 

Deckung. — Deutsche Spargelder. — Zunahme der me- 

chanischen Kraftquellen, — Steigerung der industriellen 

und landwirtschaftlichen Produktion. — Bedeutsame Zukunfte- 
möglichkeiten. — Erfindungen und Fortschritte im Kriege, — 

Menschen-Oekonomie. — Deutschlands Ein- und Ausfuhr, — 

Sparsamkeit im privaten und öffentlichen Leben. — Volks- 

vermögen und Geldwert, — Ertragreiche Steuern, — Reichs- 

monopole, 


Die Handelsresultanten derkriegführenden Mächte» 
gruppen. Berechnet, gezeichnet und erläutert von S, 
Zucker man n. Berlin 1917, Verlag: Russischer Kurier, 
Berlin NW. 52, Preis 20,70 AH. 

Vorwort, — Deutschland, — Oesterreich-Ungarn. — 
Türkei. — Bulgarien. — Russland. — England. — Frank- 
reich. — Italien, — Belgien. — Serbien, — Rumänien, — 
Japan. — Vereinigte Staaten von Nordamerika, — Der 
Anteil der kriegftihrenden Länder an der Ein- und Ausfuhr 
eines jeden Landes. — Die Handelsresultanten der krieg- 
führenden Mächtegruppen. 

Deutschlands Zukunft bei einem guten und bej 
einem schlechten Frieden. — Unter Mitwirkung 
von Bezirksamtsassessor N. A. Fig cher. Priv.-Doz. 
Dr. B. Gossner, Geh. Rat, Prof. Dr. N. v Grube iT) 
Dr.E. Keup. Herausgegeben von J. F. Lehmann. 
München 1917. J. F. Lehmanns Verlag. Preis 1,— c. 

Vorwort vom Herausgeber. — Siedlungsmöglichkeiten. 
Von Dr. E. Keup. — Deutschlands Nahrungsbedarf,. — 
Weltwirtschaft, Von Bezirksamtsassessor K. A, Fischer, — 
Handelsflotten der kriegführenden Mächte. — Schiffahrt, — 
Kohle. Von Priv.-Doz. Dr. B. Gossner. — Eisenerz, Von 
Dr. B. Gossner. — Erdöl. Von Dr. B. Gossner. — Scheide- 
mannscher Frieden oder Deutscher Frieden? Von Geh.-Rat 
Dr. M. v. Gruber, — Finanzen, Von Bezirksamtsassessor 
K. A. Fischer. — Schlusswort, 


Ein Liller Roman. Von Paul Oskar Höcker 
Berlin 1917. Verlag von Ullstein & C 0. Preis. 6.— . 


— .. 
hgeilagenhinweis! e 


auf den der heutigen Nummer beigelegten Prospekt des 
Bank-Verlages hiermit aufmerksam. 
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